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Wissen

Von Lukas Denzler
Der Kanton Aargau ist stolz auf seine 
Auen. In den letzten Jahren investierte 
man viel Geld in deren Renaturierung. 
Doch die neuen Lebensräume werden 
zunehmend von invasiven Neophyten, 
von Pflanzen aus anderen Regionen der 
Welt, besiedelt. «Vor allem die aus Ost-
asien stammenden Staudenknöteriche 
drohen die Uferbereiche zu überwu-
chern», sagt Norbert Kräuchi, der Leiter 
der Abteilung Landschaft und Gewässer 
des Kantons Aargau. Zu den asiatischen 
Staudenknöterichen zählen der Japani-
sche und der Sachalin-Staudenknöterich 
sowie ein Hybrid der beiden Arten.

Auch im Kanton Zürich bereiten inva-
sive Neophyten Sorgen. Entlang der 
 Gewässer seien die Knöterichbestände 
zwar noch nicht sehr ausgedehnt, näh-
men aber eindeutig zu, sagt Daniel Fi-
scher vom Amt für Abfall, Wasser, Ener-
gie und Luft (Awel) des Kantons Zürich. 
2006 gelangten einige Kantone an den 
Bund. Man wollte Pflanzen schutzmittel 
gegen die Staudenknöteriche auch ent-
lang von Gewässern einsetzen können. 
Eine heikle Angelegenheit, denn gemäss 
der Verordnung des Bundes zur Chemi-
kalien-Risikoreduktion ist ihr Einsatz in 
einem drei Meter breiten Uferstreifen 
verboten. Gelangen Pflanzenschutz-
mittel in ein Gewässer, so schädigen sie 
Wasserlebewesen. Das Bundesamt für 
Umwelt (Bafu) lehnte das Anliegen der 
Kantone deshalb ab; man startete 2007 
aber ein gemeinsames Projekt, um her-
auszufinden, wie sich der Staudenknö-
terich bekämpfen liesse.

An über hundert Standorten in sie-
ben Kantonen wurden mechanische und 

chemische Bekämpfungsmethoden eva-
luiert, bestätigt Daniel Fischer, der das 
Projekt koordiniert. Unklar ist, wie lange 
es dauert, bis an einem Standort die 
ganze Knöterichpflanze getilgt ist. Be-
sonders hartnäckig ist das ausgedehnte 
Wurzelsystem. Jeden Frühling spriessen 
daraus wieder bis zu drei Meter hohe 
Stängel, die jedoch nur ein Drittel der 
gesamten Biomasse ausmachen. «Die 
Herausforderung besteht darin, auch 
die unterirdischen Teile vollständig zum 
Absterben zu bringen», sagt Fischer.

Schnitte allein reichen nicht
Der Aufwand dafür ist jedoch immens. 
Mit sechs Schnitten pro Jahr lässt sich 
eine Reduktion der oberirdischen Bio-
masse um rund 80 Prozent erzielen. Bis 
eine Pflanze jedoch ganz «ausgehun-
gert» ist, dauert es womöglich über zehn 
Jahre. Mittels chemischer Bekämpfung 
werde die Pflanze deutlich rascher ge-

schwächt, sagt Fischer. Nach ein bis zwei 
Jahren lasse sich eine Reduktion der 
oberirdischen Biomasse um mehr als 
95 Prozent erreichen. Laut Fischer ist 
derzeit immer noch unklar, wie festge-
stellt werden kann, dass sämtliche unter-
irdischen Teile abgestorben sind. Der 
Versuch werde deshalb fortgesetzt.

Im Aargau wollte man aber nicht 
mehr länger warten. Im letzten Herbst 
wurde an der Suhre auf eigene Faust ein 
Pilotversuch mit Pflanzenschutzmitteln 
in unmittelbarer Gewässernähe gestar-
tet. «Wir wollen die Staudenknöteriche 
nicht entlang ganzer Flussläufe  chemisch 
bekämpfen, sondern nur in ökologisch 
besonders wertvollen Gebieten», erläu-
tert Kräuchi. Eine nur mechanische 
 Bekämpfung sei aufgrund der hohen 
Kosten unrealistisch. Deshalb müssten 
die Kantone in begründeten Fällen eine 
zeitlich und räumlich begrenzte Ausnah-
mebewilligung für die chemische Be-
kämpfung der Staudenknöteriche ertei-
len können. Kräuchi stellt sich auf den 
Standpunkt, dass aufgrund zahlreicher 
Gesetzesbestimmungen eine Pflicht 
 bestehe, invasive Neophyten an den 
Flussufern zu bekämpfen.

Beim Bafu anerkennt man, dass sich 
ein Handlungsbedarf gegen invasive 
Neophyten entlang der Uferstreifen er-
geben könne. Die Bekämpfung habe 
aber im Rahmen des geltenden Rechts 
abzulaufen, weshalb die Chemikalien-
Risikoreduktions-Verordnung in jedem 
Fall zu berücksichtigen sei. Laut Gian-
Reto Walther vom Bafu zählen die asia-
tischen Staudenknöteriche zu den am 
schwierigsten zu bekämpfenden gebiets-
fremden Arten. Für den Einsatz von 

Pflanzenschutzmitteln müsse zuerst 
Klarheit betreffend Dauer und Wirksam-
keit sowie allfälliger Risiken vorliegen. 
Dass in schützenswerten Lebensräumen 
heute keine Pflanzenschutzmittel einge-
setzt würden, sei eine wertvolle Errun-
genschaft, die nicht leichtfertig aufs 
Spiel gesetzt werden dürfe. 

Der Kanton Aargau wollte den Pilot-
versuch im kommenden Herbst fortset-
zen. Dabei hätten strenge Regeln beim 
Ausbringen – etwa nur bei trockener 
Witterung und Windstille – gewährleis-
ten sollen, dass möglichst keine Chemi-
kalien in die Gewässer gelangen. Das 
Pflanzenschutzmittel wäre mit einer 
 Rückenspritze versprüht worden. Zu-
dem hätte der Aargau anhand Wasser-
proben vor, während und nach der 
 Behandlung der Knöterichbestände 
untersucht, ob sich eine erhöhte Kon-
zentration von Pflanzenschutzmitteln 
im Gewässer nachweisen lässt. Das 
 Eidgenössische Wasserforschungsinsti-
tut Eawag hatte seine Unterstützung zu-
gesichert – sofern der Bund dafür eine 
 Ausnahmebewilligung erteilt.

Doch das Bafu lehnte das Gesuch 
kürzlich ab. Die Verordnung zur Chemi-
kalien-Risikoreduktion biete dafür kei-
nerlei Spielraum, sagt Bettina Hitzfeld 
vom Bafu. Der Aargau lässt aber nicht 
 locker. Vorerst will man jedoch auf Pflan-
zenschutzmittel verzichten und testet 
mit künstlichen fluoreszierenden Subs-
tanzen die Abdrift des Sprühnebels ins 
Gewässer. Und das Bafu will noch dieses 
Jahr prüfen, ob eine Änderung der 
 rechtlichen Grundlagen angezeigt ist.

Ein Blattfloh als Gegenspieler
An einer alternativen Bekämpfungsmög-
lichkeit forschen derzeit Wissenschaftler 
am Centre for Agriculture and Bioscien-
ces International (Cabi) in Grossbritan-
nien. Sie wollen den Japanischen Knöte-
rich durch einen Gegenspieler gezielt 
schwächen. Weil ein solcher in Europa 
fehlt, suchten die Forscher im asiati-
schen Herkunftsgebiet und wählten den 
Blattfloh Aphalara itadori aus. Entschei-
dend sei, dass der Gegenspieler nur die 
Wirtspflanze und keine einheimischen 
Pflanzen schädige, erklärt Urs Schaffner 
von der Cabi-Zweigstelle in Delsberg. 
Nach Tests in geschlossenen Systemen 
gab die britische Regierung 2010 die Be-
willigung für eine  kontrollierte Freilas-
sung von Aphalara itadori. 

Erweisen sich die Bemühungen der 
Briten als erfolgreich, könnte die biolo-
gische Bekämpfung der Staudenknöteri-
che auch auf dem europäischen Festland 
in Erwägung gezogen werden. Das Bafu 
unterstützt deshalb ein Forschungspro-
jekt des Cabi in Delsberg, bei dem abge-
klärt wird, ob Aphalara itadori für die 
einheimische Flora ein Risiko darstellt. 

Galenos von Pergamon – so hiess die Ant-
wort des Anatomierätsels von vergange-
ner Woche. Der auch Galen genannte 
griechische Anatom lebte im 2. Jahrhun-
dert. Sein Werk diente Medizinern wäh-
rend 1400 Jahren als Grundlage. Von den 
gegen 1300 Einsendungen erhalten fol-
gende Gewinner eine Zoo-Geschenk-
karte à 130 Franken: Peter Hardt (Visp), 
Mustafa Abo El Fateh (Richterswil), Eve-
line Trunz (Schleinikon), Elisabeth Varga 
(Galgenen), Barbara Käser (Oetwil), Cor-
nelia Peter (Zürich), Martin Obrist (Uiti-
kon), Theo Bachmann (Hinwil), Ursula 
Hofstetter (Geroldswil), Jasmin Thal-
mann (Zürich). Gratulation! (fes)

Die Lösung war ein 
griechischer Anatom

Umstrittene Chemie gegen Eindringlinge
In der Schweiz werden immer mehr Flüsse renaturiert. Doch bedrohen asiatische Staudenknöteriche die neuen Lebensräume.  
Der Kanton Aargau versucht, den invasiven Pflanzen mit Chemie beizukommen. Nun hat ihn das Bundesamt für Umwelt gestoppt.

Der Japanische und der Sachalin-Stauden-
knöterich stammen aus Ostasien und wurden 
1823 bzw. 1863 in Europa als Zierpflanzen 
eingeführt. Zudem existiert ein Hybrid der 
beiden. Untersuchungen ergaben, dass der 
vor allem in West- und Mitteleuropa verbrei-
tete Japanische Knöterich aus einem einzigen 
Klon besteht – die Art breitet sich also nur 
vegetativ aus. Dies geschieht in erster Linie 
durch die Verfrachtung von kleinsten Wurzel-
stücken, aber auch Stängelstücke können 
neue Stauden begründen. In der Schweiz sind 
alle drei Staudenknöteriche auf der Liste der 
verbotenen invasiven Arten. (L.D.)

Knöterich Verbotene Zierpflanze

Medizin
Weniger Darmkrebsfälle 
wegen Früherkennung
Diabetiker haben einer grossen Studie 
zufolge im Alter ein sehr hohes Risiko für 
körperliche Behinderungen. Im Ver-
gleich zu Menschen ohne Zuckerkrank-
heit liege die Gefährdung um etwa 50 bis 
80 Prozent höher, schreiben australische 
Wissenschaftler im Fachmagazin «The 
Lancet Diabetes & Endocrinology». Sie 
werteten 26 Einzelstudien aus, die den 
Bezug zwischen Diabetes und körperli-
chen Defiziten analysierten. Die Medizi-
ner vermuten, dass dauerhaft erhöhte 
Blutzuckerwerte chronische Entzündun-
gen an Muskeln auslösen und so Behin-
derungen nach sich ziehen. (DPA/FWT)

Umwelt
Nur noch halb so viele  
Wiesenschmetterlinge
Innerhalb der letzten 20 Jahre ist in 
Europa die Hälfte der Wiesenschmetter-
linge verschwunden. Das ergab eine 
Untersuchung der Europäischen Um-
weltagentur (EUA), die sich mit der Ent-
wicklung von 17 Wiesenschmetterlings-
arten in den Jahren zwischen 1990 und 
2011 befasste. Die intensive Landwirt-
schaft gilt als eine wichtige Ursache für 
den Rückgang bei den Wiesenschmetter-
lingsarten. Ein weiterer Grund ist, dass 
Felder in gebirgigen Regionen vor allem 
in Süd- und Westeuropa aufgegeben wer-
den. Dort wandeln sich Wiesen nach und 
nach zu Wäldern. (SDA/AFP)

Nachrichten

Die Bilder der Raumsonde 
dienen der Erforschung der 
über 100 000 Saturnringe. 

Von Matthias Meili
Seit dem Jahr 2000 schickt die mit zwei 
hochempfindlichen Kameras bestückte 
Raumsonde Cassini Bilder aus dem äus-
seren Sonnensystem zur Erde. Und diese 
Bilder werden immer eindrücklicher: 
Die Aufnahme auf dieser Seite zeigt die 
Saturnmonde Mimas (gross) und Pan-
dora (klein), die mit der Telekamera auf-
genommen wurden. Ebenfalls imposant 
sind die Bilder der Weitwinkelkamera, 
auf welchen die 1,44 Milliarden Kilome-
ter vom Saturn entfernt schwebende 
Erde und der Mond nur noch als kleine 
Pünktchen sichtbar sind.

Die Aufnahmen sind vor wenigen Ta-
gen im Licht der Sonne gemacht wor-
den, wie die amerikanische Luft- und 
Raumfahrtbehörde Nasa mitteilt. Die 
Gelegenheiten dazu sind rar. Sie sind 
nur möglich, wenn die Sonne vom Rie-
senplaneten mit seinen Ringen ver-
deckt ist – die Erde und der Mond da-
gegen nicht. Denn wenn die empfindli-
chen Kameras ungeschützt gegen die 
Sonne gerichtet wären, würden sie 
schnell Schaden nehmen, weil sie auf 
die dunklen Lichtverhältnisse um den 
Saturn ausgelegt sind.

Die Aufnahmen gehören zu einer Se-
rie von 323 Bildern, aus der die Nasa in 
einer Art Mosaikbild den vollständigen 
Saturn mit seinen Ringen darstellen will. 
Im Fokus steht dabei die Erforschung 
der Ringe des Riesenplaneten. Aus den 
Bildern können die Forscher Dichte, 
Struktur und Zusammensetzung der ein-
zelnen Ringe analysieren. Diese be-
stehen in der Regel aus millimetergros-
sen Eis- und Staubpartikeln. Manche 
dieser Partikel erreichen nur die Dicke 
eines menschlichen Haars. Insgesamt 
gibt es über 100 000 scharf voneinander 
abgegrenzte Ringe.

Die Cassini-Sonde ist der eine Teil der 
Cassini-Huygens-Mission, eines Gemein-
schaftswerks der amerikanischen und 
der europäischen Raumfahrtbehörden 
Nasa und ESA sowie der italienischen 
ASI. Die beiden Sonden Cassini und 
 Huygens waren 1997 ins All geschickt 
worden. 2004 trennten sie sich. Huy-
gens landete auf dem Saturnmond Titan 
– Cassini umrundet seither den Riesen-
planeten.

Saturnsonde Cassini schickt einmalige Bilder zur Erde

Die Saturnmonde Mimas (oben) und Pandora (klein), fotografiert mit der Telekamera. Foto: Nasa, JPL-Caltech, Space Science Institute

Der Japanische Staudenknöterich ist nur 
schwer kleinzukriegen. Foto: PD
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